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INSERAT

Kompositionen von Matthias Weck-
mann in der Predigerkirche. Das war
eine Entdeckung! «Abendmusiken in
der Predigerkirche», die neue Reihe
nach dem «Durchlauf» sämtlicher
Kirchenkantaten Bachs, widmet sich
den älteren, auch unbekannten Kol-
legen des Thomaskantors – wie Franz
Tunder, Andreas Hammerschmidt,
Matthias Weckmann. Ihre Kompositi-
onen zu hören, erweitert und berei-
chert unser Wissen über die Schätze
barocker Musikkultur.

Ob nun vor einem Monat die Be-
gegnung mit der Musik Franz Tun-
ders oder jetzt am Sonntag mit Mat-
thias Weckmanns geistlichen Con-
certi und instrumentalen Sonaten:
Diese Kompositionen beweisen, dass
es zum Beispiel in Hamburg und am
Dresdner Hof eine lebendige Musik-
szene gab, in der viel von dem kom-
positorisch vorgedacht und vorge-
formt wurde, was Bach sich später
genial aneignete.

«Gott und den Menschen dienen»
Matthias Weckmann, um 1614 im

thüringischen Niederdorla geboren,
begann als Organist, wurde von Hein-
rich Schütz, dann von Jacob Praetori-
us unterrichtet. 1655 wurde Weck-
mann Organist an St. Jakobi in Ham-
burg, wo er fünf Jahre später das Col-
legium musicum gründete, das wö-
chentliche Konzerte gab. Ein
Zeitgenosse sagte, Weckmann sei
«ein Künstler, der Gott und Men-
schen dienen konnte.» Das klingt
nach verbindlicher Wesensart, und
vielleicht war er ja ein umgänglicher
Mensch, doch komponierend war er
das jedenfalls nicht, wurde, pointiert
gesagt, ein Radikaler, ein einfalls-
reich Unkonventioneller, ja mitunter
ein Provokateur.

Am Konzert überraschten und er-
staunten nicht nur die Kühnheiten
seiner Instrumentierungen, zum Bei-
spiel in den Sonaten mit Geige, Zink,
Posaune, Fagott und Continuo (The-
orbe/ Orgel), und in den geistlichen
Concerti die ausdrucksstarke, gele-
gentlich lautmalerische Einbindung
der Sprache in seine Musik. Was wir
bei Bach bewundern, die subjektive
Gestaltung des jeweiligen Augenbli-
ckes, das ist in Weckmanns Musik in
vielen Beispielen vorformuliert.

Die Sopranmotette «Salve mi Jesu»
(von Ulrike Hofbauer wunderbar ge-
sungen) oder das Concerto «Weine
nicht» für Alt, Tenor und Bass (Ulrike
Andersen, Gerd Türk und Kees Jan de
Koning als klangschönes Terzett) ma-
chen ein kühnes, individuelles kom-
positorisches Können hörbar, das ver-
blüfft und zugleich beglückt. Beim
Concerto «Wie liegt die Stadt so wüs-
te, die voll Volkes war!» wurden Erin-
nerungen wach an Herbert Wernickes
unvergesslichen und erschütternden
Theaterabend gleichen Namens.

Jörg-Andreas Bötticher leitete mit
bewährt grosser Umsicht, Konzert-
meisterinnen waren Regula Keller
und Katharina Heutjer. Tobias Lind-
ner spielte an der Orgel ein Praeam-
bulum Primi toni und eine «Lustige
Bataille» im Wettkampf mit Bötti-
cher. Starker, langer Beifall in der bis
auf den letzten Platz besetzten Predi-
gerkirche.

Die kühne Musik
eines kaum
bekannten Pioniers
VON NIKOLAUS CYBINSKI

Zwei Tage zuvor, so erzählte der US-
Jazzgitarrist John Scofield beim Off-
Beat-Konzert im Foyer Grosse Bühne
des Theaters Basel, hätten er, Key-
boarder Larry Golding und Drummer
Greg Hutchinson nach einem Kon-
zert noch eine Bar besucht. Die bei-
den Jungs seien länger als er sitzen
geblieben. Sie hörten dort einen
Song, den sie unbedingt im Konzert

in Basel spielen wollten. Widerstand
sei zwecklos, meinte Scofield, so
müsse er den Song, dessen Noten er
am Nachmittag zum ersten Mal in
Händen hielt, jetzt spielen.

Um «Hole In My Life» der Rock-
band Police handelte es sich bei die-
sem Song, den das Trio hier mit ei-
nem rockbetonten Touch zum Bes-
ten gab. Zwar wirkte das Stück noch
etwas ungeschliffen, was durch das
souveräne Spiel der drei Musiker
mehr als wettgemacht wird. John
Scofield überraschte mit einem Solo,
wie es so manchem Rockgitarristen
gut anstehen würde. Generell über-
zeugte der Gitarrist durch sein viel-
fältiges Spiel. Gemeinsam mit seinen

Partnern begab sich Scofield auf eine
kleine Tour durch die reiche Musik-
tradition seiner Heimat USA.

Mit einem Fuss in der Jazz-
geschichte, mit dem anderen in der
Moderne brachte er beispielsweise
den Lester-Young-Klassiker «Lester
Leaps in» virtuos und gradlinig zum
Swingen. Im Tune «Country Man»
wiederum gab es Momente, in denen
man den legendären Bluesgitarristen
Albert King zu hören glaubte. In der
Ray-Charles-Komposition «Cryin’
Time» zelebrierte Scofield auf seiner
E-Gitarre eine veritable Gospel-Hym-
ne und im «Tennessee Walz» blitzte
die Fiddle der American-Folk-Musik
auf. Höhepunkte aber bildeten Balla-

den wie etwa Carla Bleys «Lawns».
Mit feinfühlig gezogenen Schleifern
und sparsamem Vibrato zeichnete
Scofield das grossartige Stück.

«Zweihänder» auf der Orgel
In jeder Beziehung ebenbürtig wa-

ren die beiden Mitmusiker. Keyboar-
der Larry Golding legte auf seiner
Hammond-Orgel mit der linken
Hand druckvolle Basslinien, während
er mit der Rechten affektgeladen zu
improvisieren verstand. Drummer
Greg Hutchinson wiederum begleite-
te meist dezent und zurückhaltend,
vermochte aber sein Schlagzeug in
entscheidenden Momenten ordent-
lich krachen zu lassen.

Jazz Zwischen Tradition und
Moderne: Gitarrist John Sco-
field überzeugte mit dem Larry
Golding Trio durch Vielseitigkeit.

VON ROLF DE MARCHI

Ein rockiger Police-Song – extra für Basel

Wäre Eva Böhmer nicht lieber Regis-
seurin – Oberbossin einer Inszenie-
rung, Interpretationskönigin? Eva
Böhmer schüttelt ihre langen Fran-
sen und lacht. «Nein, wirklich nicht,
ich bin viel lieber Dramaturgin. Ich
habe gern den Überblick, sitze gern
am Schreibtisch, recherchiere, lese,
schreibe, konzeptioniere, organisie-
re. Ich beschreite den Weg, aber für
die Umsetzung fehlt es mir an losge-
löster Fantasie.»

Eva Böhmer ist seit dieser Saison
festangestellte Schauspiel-Dramatur-
gin am Theater Basel. Derzeit nur ei-
ne von zwei Frauen in genau dieser
Position – neben mehreren Gastdra-

maturginnen. Zuvor hat Böhmer sie-
ben Jahre lang an diversen Festivals
und in der freien Szene gearbeitet.
«Da entstehen Teams, weil man sich
schätzt und fragt; im Theater wird
man zugewiesen.» Doch das funktio-
niere oft wunderbar.

Zum Beispiel gerade jetzt, bei «Ex-
pats. Eidgenossen in Shanghai» (siehe
Kasten). Eva Böhmer steht der Regis-
seurin Antje Schupp zur Seite. In we-
nigen Tagen ist Uraufführung. Böh-
mer wirkt freudig aufgeregt: «Der
erste technische Durchlauf war er-
folgreich, jetzt spielen wir die ersten
Proben vor Publikum – da wird auf
einmal alles so anders.»

Die kritische Instanz
Bis jetzt war Eva Böhmer das Pu-

blikum. Die kritische Instanz, die
fragt und hinterfragt, die sich auch
mal zu sagen traut: «Das verstehe ich
nicht.» Gleichzeitig hat sie von An-
fang an viel Hintergrundwissen bei-
getragen. Böhmer kennt Geschichte,
Lage, Eigenheiten der Hafenstadt
Schanghai, «übrigens eine Partner-
stadt Basels». Sie hat sich mit den Un-
terschieden zwischen Ost und West

befasst, kulturell, philosophisch, his-
torisch. Und vor allem mit dem
Fremdsein. «Die Herausforderung be-
steht darin, jeweils den ganzen theo-

retischen Überbau, all das Abstrakte,
den Schauspielern verständlich rü-
berzubringen: Vom Sinn zur Sinn-
lichkeit!»

Eva Böhmer bestellt in der Thea-
ter-Kantine das Schnitzel. Die Pro-
bentage sind lang, die kosten Kraft.
Ein Bühnenbildner kommt vorbei:
Das mit dem Teppich sei eine
schlechte Idee, das müsse er mit ihr
besprechen.

Vermitteln ist die Hauptaufgabe
Vermitteln ist so ziemlich die

wichtigste Aufgabe einer Dramatur-
gin. Zwischen Stoff und Schauspiel-
team, zwischen Regisseurin, der lau-
fenden Produktion und dem Rest des
Hauses, zwischen Stück und Publi-
kum. Die Produktions-Dramaturgin
gestaltet deshalb auch das Pro-
grammheft. Je nach Stück muss sie
viel koordinieren und organisieren,
und am Theater Basel kommt zu all
dem die Programmdramaturgie – das
Kuratieren des Spielplans.

Am späteren Abend treffen wir
uns noch einmal während und nach
den Proben. «Eine Dramaturgin sei
der Weise einer Produktion», sagt die
Souffleuse. «Sie kann mir auch die
kleinste Rolle als unglaublich wich-
tig verkaufen», sagt ein Schauspieler.
«Sie ist eine Austauschpartnerin, die
neue Räume öffnet», sagt die Regis-
seurin. Eva Böhmer lacht: «Das sind
ja gottesähnliche Ansprüche.»

Eva Böhmer (32) hält aktuell bei «Expats» sämtliche Theaterfäden zusammen

VON SUSANNA PETRIN

Was tut eigentlich eine Dramaturgin?

«Ich muss mich auch zu
sagen trauen: Das ver-
stehe ich nicht.»
Eva Böhmer, Dramaturgin

Eva Böhmer versetzt die Welt im Theater gern in Schräglage. JURI JUNKOV

Diesen Samstag wird «Expats.
Eidgenossen in Shanghai» urauf-
geführt. Die Autorin Gesine
Schmidt hat für das Auftragswerk
des Theaters Basel in der chinesi-
schen Millionenstadt Dutzende
von Interviews mit Schweizer Ex-
patriates geführt.
Für einmal verlässt auch das The-
ater Basel seine angestammten
Bühnenräume: «Expats» wird in
verschiedensten Zimmern des
Kleinbasler Hotels Dorint aufge-
führt. Pro Aufführung hat es nur
für 60 Personen Platz, und diese
werden nochmal unterteilt in
Gruppen à 20. So intim war viel-
leicht noch keine Aufführung des
Theaters Basel. (SPE)
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